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5. Jahrgang G. Heft Juli 1930 
Die Kataſtrophen des Deutſchtums 
Von 


Dr. Walter S. Jörtner 


I. Entwicklungs formen der Völkergeſchichte 


Entwicklungsformen iſt ein zweiſchneidiges Wort, denn man kann da⸗ 
durch leicht in den Verdacht kommen, daß man die Weltgeſchichte als eine 
biologiſche „Verbeſſerung der Arten“ oder als dauernden Fortſchritt der 
Menſchheit auffaßt. Tatſächlich iſt eine freilich nicht ſo einſeitige biologiſche 
Betrachtungsweiſe bei vielen neueren Geſchichtsforſchern und Geſchichts⸗ 
philoſophen feſtzuſtellen; ich brauche nur an Oswald Spengler zu erinnern, 
der von Jugend, Blütezeit und Altern der Völker und der Kulturen wie von 
einem biologiſchen, naturgeſetzlich bedingten, unausweichlichen Prozeß ſpricht. 

Aber Völker ſind nicht Einzelweſen; Alterserſcheinungen brauchen 
bei ihnen nichts Endgültiges zu ſein. Und was beim Einzelindividuum auf 
die Dauer unmöglich iſt, die Verjüngung, iſt bei Völkern durchaus möglich, 
ſogar auf ſehr lange Dauer. Einmal durch Einſtrömen friſchen Blutes un⸗ 
verbrauchter Naturvölker. Auf die Art hat ſich das Abendland mehrmals 
„verjüngt“, aber der Prozeß wird ſich bei der immer engeren Beſiedlung 
der Erde, bei ihrer „Verkleinerung“ im Verhältnis zu ihrer Bewohnerzahl 
nicht mehr allzuoft wiederholen laſſen. Die Reſerven ſind bald erſchöpft. 

Aber Entwicklung meine ich hier überhaupt anders. Ich verſtehe darunter 
die Lebensformen, die ein Volk im Laufe ſeines Hervortretens in der Ge⸗ 
ſchichte zeigt. Und da bemerken wir ſo gewaltige Unterſchiede gegenüber 
dem Einzelorganismus, daß eine rein biologiſche Anſchauungsweiſe über⸗ 
haupt nicht mehr ausreicht. Wie wäre ſonſt die chineſiſche Geſchichte, die 
rund 4000 Jahre vor Beginn unſerer Zeitrechnung anhebt und heute — 
nach weiteren 2000 Jahren! — noch nichts von wirklichen „Alterserſchei⸗ 
nungen“ zeigt, überhaupt zu verſtehen? Scheinbare Altersmerkmale hat 
China oft genug gezeigt, aber immer wieder wurden dieſe — und zwar 
durch ethiſch⸗kulturelle Mittel (vgl. Kungfutſe!) — überwunden, ohne 
daß eine weſentliche Veränderung der Blutmiſchung ſtattgefunden hätte. 

Das liegt nun zweifellos ebenſo am geſchloſſenen chineſiſchen Raum, 
wie an ſeiner gleichermaßen geſchloſſenen Kultur; letztere wiederum zweifel⸗ 
los ein Ausfluß des Volkscharakters. Und dieſe beiden Dinge: räumliche 
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Bedingtheit und völkiſche Veranlagung find erweislich die großen Trieb⸗ 
kräfte der Völkergeſchichte, alſo auch jedes einzelnen Volksſchickſals. Wobei 
zur räumlichen Bedingtheit auch der Charakter der Nachbarvölker gehört. 
Sehen wir uns die Völkerſchickſale im großen an, ſo werden wir — 
natürlich mit allem Vorbehalt und unter Berückſichtigung vieler möglicher 
Zwiſchenſtufen — zwei Haupttypen der Entwicklung finden: 
Einen: der den Namen „Entwicklung“ wirklich verdient, der entweder 
ein Anſteigen, dann ein Verharren in leichterer oder ſtärkerer Wellenlinie 
der Macht⸗ und Kulturhöhe darſtellt, ſchließlich durch allmähliches Abſteigen, 
Verdorren abgeſchloſſen oder ſeltener — und das eben bei China — nach dem 
Kulturanſtieg eine Fortdauer dieſer leichten Wellenbewegung bis heute. 


Der zweite Typ iſt ein anderer. Meiſt treten die Völker dieſes Typs 
früh mit gewaltigen Leiſtungen hervor, fallen dann auf einen Tiefpunkt 
zurück, raffen ſich vielleicht noch ein⸗ oder zweimal auf, brechen aber dann 
endgültig zuſammen. 

Wollen wir dieſe Typen an geſchichtlichen Beiſpielen verfolgen, ſo müſſen 
wir zunächſt Völker nehmen, die nicht mehr ſind. Und da wäre für den 
erſten, den „ſtetigen“ Typ, wenn man ihn jo nennen will, etwa das Römiſche 
Reich bezeichnend; für den zweiten, den Typ mit „Kataſtrophen-Ge⸗ 
ſchichte“, etwa die Griechen der Antike. Der Römer baute methodiſch, 
langſam, organiſch ſeine Herrſchaft auf, er überwand vorübergehende Kata⸗ 
ſtrophen, die eben keine wirklichen Kataſtrophen, ſondern nur Kraftproben 
waren, ſchnell und gründlich und gründete ein Reich, das über ein Jahrtauſend 
alle Stürme überwand, bis es müde und brüchig wurde. Brüchig warum? 
Weil es keinen auf die Dauer haltbaren ethiſchen Kern beſaß, wie ihn China 
zu beſitzen ſcheint; die virtus romana war eine erbgeſetzlich bedingte Eigen⸗ 
ſchaft und ſtarb aus. 

Dagegen ſind die Hellenen die typiſchen Vertreter der zweiten Ent⸗ 
wicklungsform. In der Zerriſſenheit ihres Raumes vermochte ſich ein alle 
andern organiſch aſſimilierender Zellkern nicht zu bilden, darum auch keine 
einheitliche Geſchichte. Sparta war ein trockener, reiner Machtſtaat, aber 
zu klein, um alleinherrſchend zu werden; Athen ein kulturelles Meteor, 
das alle Entwicklungsformen im Eilzugstempo durchlief und darum bald 
erloſch, Argos, Theben uſw. nur Mitläufer der Entwicklung. Ja, auch der 
halbhelleniſche Staat der Makedonen vermochte aus all dem keine innere 
Einheit zu machen: es fehlte auch da ein alle bindendes Ethos. So gewaltig 
und ewig darum auch die Kulturleiſtungen der Griechen waren, der Träger, 
das helleniſche Volk, verſank in Machtloſigkeit und erlag ſpäter der Ver⸗ 
miſchung mit ſlawiſchem Blut. 

Eine Kataſtrophen⸗Geſchichte könnte man auch die Geſchichte der alten 
Gallier oder Kelten nennen: eine Zeitlang waren ſie die Herren von halb 
Europa: Frankreich, Mittel⸗ und Süddeutſchland, Italien, die Donauländer, 
ja ein großer Teil der Balkanhalbinſel war ihnen untertan; aber auch ſie 
waren ein Meteor: die eingeſeſſenen Völker überwanden ſie bald und in 
ihren eigenen Wohnſitzen Frankreich, Mittel⸗ und Süddeutſchland erlagen 
ſie dem Doppelſtoße der Germanen und Römer. Eine Kataſtrophen⸗Ge⸗ 
ſchichte war die der Babylonier, eine im allgemeinen „ſtetige“, „organiſche“ 
die der Agypter uſw. 
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Aber wir wollen zu den deutſchen und europäiſchen Schickſalsfragen 
kommen. Sehen wir uns drei Hauptländer als Typen an: Frankreich, 
England, Deutſchland! 

Die Franzoſen: ein galliſch⸗römiſch⸗fränkiſches Miſchvolk, haben erſt 
viel ſpäter als die Deutſchen aus dem Zuſammenbruch der römiſchen Mittel⸗ 
meerherrſchaft und des fränkiſchen Großreiches ſich zu eigener Staatsent⸗ 
wicklung durchgerungen; dafür ward aber ihr Staatsgebilde auch feſter, ein⸗ 
heitlicher, ſchwerer zu erſchüttern als das deutſche. Sie waren ſchon zu Ende 
der erſten Hälfte des Mittelalters ein konſolidierter Staat, und die hundert⸗ 
jährige engliſche Invaſion läßt ſich etwa mit dem furchtbaren Stoß Hanni⸗ 
bals gegen die Römer vergleichen: Frankreich ging ſchließlich nur mächtiger 
aus dem Ringen hervor, wie die Folge bewies. Die Franzoſen hatten dabei 
das ungeheure Glück, vom Abtreten des karolingiſchen Hauſes an bis zur fran⸗ 
zöſiſchen Revolution ein Herrſcherhaus zu behalten. Sie hatten weiter das 
Glück einer äußerſt günſtigen geographiſchen Lage: nach Südweſten durch 
den Pyrenäenwall, nach Südoſten durch die Alpen und den Jura geſchützt, 
nur im Nordoſten eine verhältnismäßig offene Grenze, nur von hier kamen 
auch Erſchütterungen. Sonſt ringsum Meer; das war allerdings manchmal 
eine Schwäche. Dazu nun der Charakter des Volkes: 

Die römiſch⸗keltiſche Miſchung war zweifellos ſchon eine ſtaatspolitiſch 
günſtige; ſie mäßigte das zu Extremen neigende „choleriſche“ galliſche Tem⸗ 
perament. Darüber gelagert ſeit dem 6. Jahrhundert eine fränkiſche Herren⸗ 
ſchicht, im Norden Frankreichs auch eine fränkiſche Bauernſchicht, alſo ein 
Einſtrömen vom Blute des gerade ſtaatspolitiſch wohl begabteſten deutſchen 
Stammes. Das alles ſchon nach wenigen Jahrhunderten zuſammenge⸗ 
ſchweißt durch eine klangvolle gemeinſame Sprache, durch gemeinſame 
Schickſale im gemeinſamen Raum: Die engliſche Invaſion und der Druck 
des ſpaniſch⸗habsburgiſchen Weltreichs haben den Amalganierungsprozeß 
beſchleunigt und gefeſtigt. Unter ſolch günſtigen Verhältniſſen mußte ſich 
ja eine eiſenfeſte Tradition bilden, die ſelbſt durch die Revolution von 1789, 
das Kaiſerreich Napoleons, die wechſelnden Herrſchaften der Bourbonen, 
Orleans, Napoleoniden und der zweiten Republik nicht zu erſchüttern war. 
Denn in ihrer Struktur iſt die franzöſiſche Demokratie nichts 
anderes, als vorher die franzöſiſche Monarchie oder das Kaiſerreich: ein 
Staatsabſolutismus, der nur den jeweiligen Träger wechſelt, in ſeiner 
jedes Sonderleben erſtickenden Wirkung aber immer gleichbleibt. 

So ſehen wir denn auch eine durchaus organiſche, ſtetige Entwicklung: 
nach langem Ringen um einen feſten Staat eine erſte Höhe während der 
Kreuzzüge; dann Rückſchläge durch den Hundertjährigen Krieg mit England, 
nun nach der Befreiung (Jeanne d' Arc) nur noch bewußteres Gemeinſchafts⸗ 
gefühl, neue Kultur- und Machthöhe, kaum ernſtlich bedroht durch die Habs⸗ 
burger; einen kurzen Rückſchlag infolge der Religionskriege, nach deren Ab⸗ 
ſchluß aber eine unbeſtrittene europäiſche Vormachtſtellung (unter Lud⸗ 
wig XIV.). Neuer Rückſchlag, neue Hegemonie (Napoleons J.), die zwar 
unter dem Widerſtand ganz Europas zuſammenbricht, aber — und nun kommt 
der entſcheidende Unterſchied gegenüber Deutſchland 1918 — die inneren 
Grundlagen des Staates und das Nationalgefühl unberührt läßt; 
unberührt bleibt beides auch durch 1870 und die neue Republik. Es iſt eine 
zwar kampfreiche, aber durchaus folgerichtige, ſtetige Geſchichte. 
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England. Ja, hier hat der Staat als Ganzes noch länger zur endgültigen 
Konſolidierung gebraucht. Die Eroberung durch die Angelſachſen ergriff 
nur den ſüdlichen Teil und die Mitte der Hauptinſel, Irland blieb ganz 
keltiſch. Die Dänenkriege brachten zwar das Angelſachſentum an den Rand 
des Unterganges, verſtärkten aber nur den germaniſchen Einſchlag. Und 
über dem aus tiefſter Not wiedergeborenen angelſächſiſchen Königtum er⸗ 
hebt ſich nun die Normannenherrſchaft, die ein franzöſiſches Element in 
Sprache und Kultur bringt, aber blutmäßig wiederum germaniſches Volks⸗ 
tum. Seitdem iſt der engliſche Staat nie wieder in ernſtlicher Gefahr ge⸗ 
weſen: Thronkriege, Krieg mit Schotten und Iren haben ihn nicht tiefer er⸗ 
ſchüttert, der Krieg mit Spanien und Frankreich ſtärkte ihn nur. Und ſeit 
gar in den Tagen der Königin Eliſabeth und noch ſtärker unter Cromwell 
die Briten die See als ihre eigentliche Domäne erkannten und dieſe See⸗ 
herrſchaft in erbitterten Kämpfen unbeirrt behaupteten, ſeitdem iſt das 
„British empire“ eben die Weltmacht geworden. Eine Weltmacht, die jetzt 
zum erſtenmal bedroht iſt, — aber durch ein ſtammverwandtes, engliſch 
ſprechendes Volk, das ſich vielleicht dereinſt mit ihm zu einem Weltreich 
verbinden wird. Auch hier eine geradlinige Entwicklung und eiſerne Tradition, 
die eine zum Herrſchen begabte und darum auch faſt ſtets erfolgreiche Herren⸗ 
ſchicht heranzüchtete. 


II. Die Kataſtrophen⸗Geſchichte des deutſchen Volkes 


Wie kommt es nun, daß der dritte Staat, unſer Deutſchland eine gerade 
entgegengeſetzte Entwicklung genommen hat? Das iſt heute mehr denn je 
unſere Schickſalsfrage. Denn daß wir eine Kataſtrophen-Geſchichte 
gehabt haben und noch haben, iſt ebenſo ſicher, wie es erſtaunlich iſt, daß wir 
darunter noch nicht, wie die Hellenen, endgültig zuſammengebrochen ſind. 
Noch nicht! Aber wir müſſen uns klar ſein, daß dieſer Zuſammenbruch unſer 
Los iſt, wenn wir nicht etwas mehr Stete in unſer Daſein bringen können. 
Noch mag es Zeit ſein, aber letzte, höchſte Zeit. 

Eine ſolche Kataſtrophen⸗Geſchichte ſcheint ein Kreis zu ſein, aus dem 
man nicht hinauskommt. Denn immer erneuerte Kataſtrophen hindern 
die Bildung einer feſten Tradition, eines geſunden nationalen Inſtinktes 
bzw. ſie vernichten beides, wenn es zu Anfang dageweſen ſein ſollte. Andrer⸗ 
ſeits braucht man dieſe beiden Dinge, Tradition mit ihrer Folge einer po⸗ 
litiſch begabten Oberſchicht und lebendigen nationalen Inſtinkt bei den Maſſen, 
um aus den Kataſtrophen herauszukommen. Wie iſt da zu helfen? Wenn 
überhaupt, dann doch nur durch Erkenntnis der Gründe einer ſolchen 
Kataſtrophen⸗Geſchichte; vielleicht lernt man dann doch noch im letzten Augen⸗ 
blick, wie man es in Zukunft beſſer machen kann. 

Die Urſachen für unſere Kataſtrophen⸗Geſchichte ſind mannigfacher 
Art, laſſen ſich aber im weſentlichen auf drei Hauptgründe zurückführen. 
Einmal unſere geographiſche Lage: völlig offene Grenze im Oſten, faſt 
ebenſo offene Weſtgrenze. Die Südgrenze der Alpen wird überſchritten; 
zudem ſind die ſchon ſtark in einzelne Gebirgszüge und ⸗hſtöcke aufgelöften 
Oſtalpen keine ſo klare Völkerſcheide wie etwa Seealpen und Pyrenäen. 
Dazu die geographiſche Unterteilung des deutſchen Raumes: der nieder⸗ 
deutſche Raum von Holland bis Oſtpreußen; von ihm getrennt durch 
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Gebirge und ehemals durch Sumpfgebiete der mitteldeutſche Raum, noch 
ſtärkere Trennung vom ſüddeutſchen Raum durch die das Maingebiet 
nördlich begrenzenden Gebirge. Und endlich: der Keil Böhmen. Wäre 
es gelungen, Böhmen, das einſt ganz germaniſch war, zu halten oder von 
ſeinen noch heute deutſchen Randgebieten her wieder völlig zu verdeutſchen, 
— die deutſche Geſchichte hätte einen anderen Verlauf genommen. 

Daraus ergibt ſich ſofort ein zweiter Hauptgrund: dieſe Unterteilung 
begünſtigte die ſchon im germaniſchen Charakter liegende Selbſtändigkeit 
der Stämme! Andrerſeits führte ein latentes Gemeinſchaftsgefühl und 
das überragende Genie der erſten Könige und Kaiſer nach dem Ausſterben 
der oſtfränkiſchen Karolinger zu früher, aber eben deshalb unvollſtändiger 
und wenig haltbarer Staatsbildung. 

Und dieſe allen Nachbarn vorauseilende Staatsbildung verlockte, ja 
zwang beinahe die Deutſchen zu vorzeitiger Weltpolitik. Es iſt im höchſten 
Grade bewunderungswert, wie dieſe nie völlig einige Nation, dieſes ſtaats⸗ 
rechtlich ſchwer beſtimmbare, brüchige Staatsgebilde, wie dieſes vielgeteilte, 
oft zerſpaltene Volk unter hervorragenden Führern mit unglaublicher Spann⸗ 
kraft dreihundert Jahre lang die Führung des Abendlandes 
behauptet. Aber eben dieſe völlige Hingabe an die univerſal gedachte 
Kaiſerpolitik verhinderte eine rechtzeitige innere Feſtigung; und als dann 
der Kaiſertraum ausgeträumt war, da brach auch das Reich zuſammen. 
Das ſpätere mittelalterliche Deutſche Reich war ſchon kein wahrer Staat 
mehr; und es iſt wiederum bewundernswert, daß dieſes ſchon ſtark verkleinerte 
Reich bis 1618 hielt. Dann waren aber auch alle Reſerven, ſoweit ſie aus 
der chriſtlich⸗mittelalterlichen univerſalen Staatsauffaſſung ſtammten, er⸗ 
ſchöpft, dann brach dieſer Staat endgültig auseinander; was man ſpäter 
„Reich“ nannte, war kaum mehr ein Staatenbund, es war nur mehr eine 
Fiktion. Die Habsburger erwieſen ſich zur Erfüllung ihrer deutſchen 
Miſſion nicht als fähig, ſie bauten ein „Hausreich“ auf, das trotz bewunderns⸗ 
werter Einzelleiſtungen doch niemals ein einiger Staat wurde. 


So mußte ein norddeutſcher Staat die Führung übernehmen; aber jo 
ſtark er wurde, ſo zweifellos es iſt, daß z. B. Friedrich dem Großen ein 
anderer Weg, als den er ging, gar nicht zur Verfügung ſtand, ſo genial und 
für ſeine Zeit naturnotwendig Bismarcks Tat der kleindeutſchen Reichs⸗ 
gründung war, — das ganze deutſche Volk zuſammenzufaſſen war Preußen 
doch nicht ſtark genug. Das große Bismarckſche Reich blieb ein Torſo. Und 
unſer tragiſches Schickſal war es, daß unter den deutſchen Staatsmännern 
— denn im Volk fühlten es viele — ſein Gründer Bismarck der einzige war, 
der darin die Schwäche der Stellung empfand und ſie auf ſeine Weiſe — 
durch eine geniale Bündnispolitik — auszugleichen ſuchte. Seine Nachfolger 
und wir alle haben ihn darin vor dem Weltkriege nie völlig verſtanden. 
Der Torſo blieb 

Und nun die Kataſtrophen: Auch hier iſt etwas ſehr Wichtiges vorauszu⸗ 
ſchicken. Eine Niederlage iſt noch keine Kataſtrophe. Zur Kataſtrophe wird 
ſie erſt dann, wenn ſie das innere Gefüge eines Staates oder Volkes 
lockert, wenn ſie den organiſchen Fluß der Geſchichte unterbricht, oder gar, 
wenn ſie dem beſiegten Volk den Glauben an ſich ſelbſt oder an den Sinn 
ſeiner Vergangenheit raubt. 


A Diefe Kennzeichen der deutſchen Kataſtrophen waren anfangs nur 
ſchwach hervorgetreten, entſprechend der Unentwickeltheit des Staats⸗ 
lebens. Sie vertiefen ſich aber, oder wenn man ſo ſagen will, die Wellen⸗ 
täler werden immer tiefer, je näher wir der neueſten Zeit kommen. Als 
Kataſtrophen könnte man alſo bezeichnen: Vor Otto dem Großen die Ungarn⸗ 
Einfälle, ſpäter die mehrmalige und ſchließlich endgültige Niederlage des 
Kaiſertums gegen das Papſttum und damit die allmähliche Zerbröckelung 
des Reiches, deſſen äußeres Anzeichen die Niederlagen gegen die Huſſiten 
waren. Dann die Konfeſſions⸗Spaltung mit ihrer verheerendſten Nach⸗ 
wirkung, dem Dreißigjährigen Krieg. Hier ſchon eine ſo ſchwere Kataſtrophe, 
daß ſie nur wenige Völker überlebt hätten. Und nun folgt Kataſtrophe auf 
Kataſtrophe, was nicht erſtaunlich iſt, wenn man erfährt, daß das Deutſch⸗ 
land vor dem Dreißigjährigen Krieg eine Bevölkerungsziffer aufwies, die 
erſt im 19. Jahrhundert wieder erreicht wurde! 200 Jahre brauchte dies 
unglückliche Volk um ſeine Menſchenverluſte durch den furchtbaren Krieg 
wieder einzuholen! So geſchwächt und durch innere Kriege weiter erſchöpft, 
vermag es zwar den Türken⸗Anſturm abzuweiſen, erliegt aber ſchließlich 
den Napoleoniſchen Heeren. Nach der Befreiung iſt es ſtaatlich völlig zer⸗ 
riſſen und kommt nur langſam und unter neuen Erſchütterungen 1870 zur 
Einheit. Nun beginnt ein rapider wirtſchaftlicher und machtpolitiſcher Auf⸗ 
ſtieg, aber — ohne die Tragkraft einer lebendigen Kultur; hier machen ſich 
vielmehr, wie vor 1618, Zeichen des Verfalls bemerkbar. An die Stelle 
der Stammeszerriſſenheit tritt die Parteizerriſſenheit, ſeit 1890 iſoliert 
eine ihren Aufgaben nicht gewachſene Außenpolitik das innerlich uneinige 
Deutſchland und nach einem letzten Aufleuchten gewaltigſter Art, das uns 
in einem Kampfe gegen die Welt bis nahe an die Schwelle des Sieges bringt, 
bricht das deutſche Volk abermals zuſammen und nun völlig. Völlig deshalb, 
weil es ähnlich wie nach 1648 den Glauben an ſich und ſeine gerechte Sache, 
vor allem den Glauben an die Berechtigung ſeiner kulturellen Beſonderheit 
verliert, ausländiſche Staatsformen gedankenlos nachahmt, ſich ſelbſt von 
ſeiner Vergangenheit löſen will und hemmungslos den Anreizen weſtlicher 
„Ziviliſation“ erliegt. Soll das endgültiges Schickſal fein? 

Wir wollen es nicht glauben, denn ein Volk, das ſolches vollbringt, 
hat noch Kraftreſerven. Freilich, die müſſen von innen kommen. Und darum 
wollen wir den teilweiſe in unſerer Geſchichtsbetrachtung ſchon vorweg⸗ 
genommenen dritten Grund unſerer Kataſtrophen-Geſchichte betrachten: den 
deutſchen Charakter. 

Er hat neben ſeiner Kraft zweifellos ſeine ſehr ſchwachen Seiten. Denn 
die Urſache der inneren Zwietracht iſt ſicherlich zu einem großen Teil der 
Neid. Der Neid auf jedes Überragtwerden von einem Größeren, der Neid 
des einen Stammes gegenüber dem andern, heute der Neid nicht einmal 
ſo ſehr des wirtſchaftlich Schwachen gegenüber dem Reichen, wiewohl 
auch das mitſpricht, ſondern des Arbeiters gegen den Unternehmer, des 
Mannes aus dem Volke auf den „Gebildeten“. Er macht und machte von 
jeher blind gegen äußere Feinde; der Deutſche iſt ſtets eher geneigt, den 
Gegner in feinem deutſchen Nachbarn, Parteigegner, Arbeiter oder Arbeit- 
geber zu ſehen, als im Franzoſen, Engländer, Italiener oder ruſſiſchen Bol- 
ſchewiken. Der Neid leitet gleich die Geſchichte der Deutſchen ein. Wie er 
im Nibelungenmythos einen erſchütternden Niederſchlag gefunden hat, ſo 
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hat er den erſten großen germaniſchen Staatsmann gefällt, Armin, den Be⸗ 
freier von der Römerherrſchaft. Und dieſer Neid hat uns oft genug zum Spiel⸗ 
ball der Feinde gemacht: Im Fall Armins, im Fall des Oſtgotenreiches, 
überall können wir erkennen, daß der Germane und ſpäter der Deutſche 
(das fränkiſche Reich iſt ein Sonderfall) immer Objekt der Politik der 
andern geweſen iſt, ſobald die andern eine feſte Staatsform erreicht hatten. 
Das ſcheint auch ſo eine Schickſalsbedingtheit des deutſchen Weſens zu ſein. 
Unter Otto d. Gr. hatte das Deutſche Reich einen Vorſprung in der ſtaat⸗ 
lichen Entwicklung vor den Nachbarn, auch vor Frankreich und Italien, ja 
ſogar vor dem Machtgebäude der Kirche, das damals aus den Fugen zu gehen 
ſchien. Aber ſchon unter ſeinem Enkel kehrte ſich das Verhältnis um. Noch⸗ 
mals unter den erſten Saliern ein ſtaatlicher Aufſchwung auch gegenüber 
der Kirche; von Heinrich IV. ab aber ein ununterbrochenes Wachstum der 
päpſtlichen Macht, das Deutſchland wieder zum Objekt der päpſtlichen Politik 
machte. Und ſeitdem iſt das Deutſche Reich — wenn auch nicht alle Einzel⸗ 
ſtaaten — bis auf den heutigen Tag Objekt der Politik anderer, erſt der Kirche, 
dann Frankreichs, Spaniens, dann wieder Frankreichs, ſchließlich gar Ruß⸗ 
lands und Oſterreichs geblieben. Nur die Bismarckiſche Ara bildet eine kurze 
Unterbrechung; mit feinem Scheiden ſetzt die „Einfreifung“ ein, die 1918 zur 
Kataſtrophe führte. Seitdem ſind wir nur mehr Objekt, Ausbeutungs⸗ 
objekt! Schlimmer als das — was ja ein vorübergehender Zuſtand ſein 
könnte — iſt, daß wir neuerdings ſogar Objekt — nicht mehr Subjekt — 
unſerer eigenen Politik ſind. Wir beſitzen nicht das feſte, inſtinkt⸗ 
mäßige Nationalgefühl junger Völker, auch nicht den im Kampf um ein 
Staatsideal gefeftigten Inſtinkt der Franzoſen oder den durch eine infulare 
Lage und eine lange Tradition allmählich ſchier unerſchütterlich gewordenen 
Herrſchaftsinſtinkt der Briten. Wir experimentieren an uns und unſerm 
Staatsgebilde, ja ſogar an unſerer „Seele“ ſelbſt herum, ſtatt — wie ein 
geſundes Volk tun würde — jedem, auch dem letzten Staatsbürger klar zu 
machen, wer unſere wahren Unterdrücker ſind, und nach ſolcher errungener 
Klarheit mit zuſammengebiſſenen Zähnen zu arbeiten; zu arbeiten an der 
Abtragung der uns zu Unrecht auferlegten Laſten, zu arbeiten mit dem feſten 
unerſchütterlichen Willen, uns erſt einmal davon frei zu machen und dann 
unſern Staat ſo auszubauen, wie es uns gut erſcheint, dann alle Kräfte 
nach außen zu wenden, um wieder unſern Platz an der Sonne einzunehmen. 

Ich ſagte: Objekt unſerer eigenen Politik. Das will nichts dagegen ſagen, 
daß wir eine uns von außen aufgedrungene Staatsform nach unſern Bedürf⸗ 
niffen zu ändern ſuchen; täten wir das nur! Aber einem machtloſen, der halben 
Welt zinspflichtigen Volk ſind da enge Grenzen gezogen. Es will auch nichts 
dagegen ſagen, daß wir zu ſeeliſcher Beſinnung kommen. Nur: die Größe 
unſerer Vergangenheit, und gerade auch der Bismarckiſchen, 
dürften wir nicht ſelbſt bezweifeln; Kontinuität — nicht Erſtarrung! 
— iſt einer der wichtigſten Faktoren in der Völkergeſchichte. Unſere Ver⸗ 
gangenheit war nicht „falſch“ oder „korrupt“, oder „ſchlecht“ in irgendeinem 
Sinn, weil ſie uns in eine Kataſtrophe geführt hat, ſondern wir haben nur 
mit dieſer Vergangenheit nichts anzufangen verſtanden bzw. die Zeit 
Wilhelms II. verſtand das nicht. Deshalb aber alles, was war, als 
überlebt und ſchlecht zum alten Eiſen zu werfen, ſo, wie wir 
das 1918 getan haben, iſt ein verhängnisvoller Trugſchluß. 
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Am allerwenigften dürfen wir den „Willen zur Macht“ als eine 
„Sünde“, die wir durch unſere Vorkriegspolitik begangenhätten, 
auffaſſen. Ohne dieſen Willen — den alle gefunden Völker haben — wer- 
den wir einfach ausgelöſcht. Macht und brutale Gewalt ſind ja zweier⸗ 
lei. Ein Volk, das immer wieder von oben bis unten durchgewühlt wird, 
verzehrt ſeine Kräfte nutzlos und kommt nie zu dauernder ſtaatlicher Geſtal⸗ 
tung. (Griechen der Antike!) Alſo: alles Große unſerer Vergangenheit 
ehren; feſthalten, was uns davon noch geblieben iſt und ausbauen in der 
Richtung, die uns das jeweilige Bedürfnis weiſt. Es gibt kein törichteres 
Schlagwort, als „ein Volk von 60 Millionen“ oder „ein Volk mit ſolcher 
kulturellen Vergangenheit und ſolchen Leiſtungen, wie unſere im Weltkrieg, 
kann nicht untergehen“. Rein biologiſch mag ein ſolcher Untergang vielleicht 
längere Zeiträume in Anſpruch nehmen. Aber möglich iſt er auch rein 
biologiſch. Schließlich beſteht jedoch ein Volk nicht nur aus einer durch Blut 
und Sprache verbundenen geſtaltloſen Maſſe von Einzelindividuen; es iſt 
ſelbſt ein Organismus und dieſer Organismus kann in Staat und Kultur 
ſogar verhältnismäßig raſch vernichtet werden. 


III. Neue Wege 


Darum darf uns eine nochmalige Kataſtrophe wie 1918 nicht zuſtoßen! 
Sie wäre unſer Ende. Solcher Kataſtrophe triebe uns der Bolſchewismus, 
auch der „kalte“, der „legale“ zu. Weder ſind unſere Wirtſchaft, oder unſer 
nationaler Inſtinkt, unſer Staat oder gar unſere außenpolitiſche „Tradition“ 
heute mehr feſt genug für ſolche Kraftproben, noch verfügen wir über den 
unendlichen Raum Rußlands. Bei uns iſt das alles brüchig, ach ſo brüchig, 
daß nur aus geiſtig⸗völkiſchen Kräften, aus dem, was man den „volksdeut⸗ 
ſchen Gedanken“ nennt, eine Stärkung von innen heraus erfolgen kann. 
Werden die Jahrzehnte unſerer Tributknechtſchaft dazu verwendet, dann iſt 
noch Hoffnung, wo nicht, dann werden Schuldknechtſchaft, Verzweiflung, 
dadurch beinahe erzwungener Geburtenſchwund, Seichtheit unſeres foge- 
nannten Kulturlebens uns den Garaus machen; — und nach einigen hundert 
Jahren leben dann im Herzen Europas vielleicht noch ein paar Millionen 
Menſchen, die deutſch ſprechen, die aber für die Welt und für Europa nicht 
mehr bedeuten, als die Indianer in ihren „Reſervationen“ für Nordamerika. 

Mereſchkowsky hat vor kurzem mit geradezu ſeheriſchem Blick ein 
grauſiges Bild der drohenden Selbſtvernichtung Europas entworfen. „Prak⸗ 
tiſche Parteipolitiker“, beſonders Deutſche, werden das eine Phantafterei 
nennen. Sie ahnen gar nicht, wieviel praktiſcher und wahrer dieſes Bild iſt, 
als alle ihre mit untauglichen Mitteln unternommenen Kittverſuche. 

Haben wir nun — und damit will ich ſchließen — in unſerem Charakter 
Kräfte, die eine nochmalige Erhebung möglich machen? Daß außer Neid 
und daraus entſpringender Uneinigkeit auch unſer Univerſalismus eine ſchwere 
Belaſtung für unſer völkiſches Schickſal geweſen iſt, habe ich Ihnen kurz ſkizziert. 
Univerſalismus iſt eine ideale Geiſtesrichtung und iſt gefährlich wie aller 
Idealismus, ſobald er den Boden unter den Füßen verliert. Aber er iſt auch 
eine Kraft, die zu großen Leiſtungen befähigt, wo ſie das richtige Ziel ſieht. 
Nur ein Univerſalismus, der die Liebe zum eigenen Volk auf eine höhere 
Stufe hebt, indem er deſſen Sendung erkennt, kann uns frommen. Und 
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jene trotzige Selbſtändigkeit, die in den Kämpfen unſerer Stämme und 
Staaten ſich oft als Neid und Haß offenbarte, hat auch ihre poſitive Seite: 
ſie bewahrt uns vor ſinnloſer Vereinheitlichung nach franzöſiſchem Muſter, 
vor Erſtarrung in der Form. Ob ſich von dem Haß und Neid unſerer Partei- 
kämpfe dasſelbe ſagen läßt, — dahinter möchte ich ein großes Fragezeichen 
machen. Aber: Glaube an unſere Sendung und verantwortungsbewußte 
Selbſtändigkeit, beide Eigenſchaften in ihrer poſitiven, aufbauenden Form 
wären imſtande ein neues deutſches Staatsideal errichten zu helfen, 
das allein uns eine Zukunft in der Welt verheißt. Denn der Machtloſe muß 
mit geiſtigen Waffen kämpfen und mit ſolchen geiſtigen Waffen ſich wieder 
Macht erringen. Daß Ideen auch Macht find, hat die Entente-Propaganda 
im Krieg und nach dem Krieg bewieſen, es hat der Faſzismus, ja ſogar — 
ich gebe das unumwunden zu — der Bolſchewismus bewieſen. Ideen ſind 
meiſt zuerſt als Sprengſtoff wirkſam, fie können aber, wenn auch langfamer, 
ebenſogut aufbauend wirken. 

Gerade unſer Selbſtändigkeitsgefühl, unſer „angeborener Födera⸗ 
lismus“, wenn man ſo ſagen darf, iſt hier eine Kraft der Vergangenheit, 
die auch in die Zukunft weiſt. Ich brauche Sie kaum an unſern öſtlichen 
Grenztypus, die Streuſiedlung, das ineinander Verwachſen⸗ und Verfilzt⸗ 
ſein verſchiedenſter Nationalitäten oft auf engſtem Raume zu erinnern. 
Anbaufähig — und nach Oſten muß Deutſchland anbaufähig werden — 
iſt kein Haus, das nach allen Seiten abgeſchloſſen iſt; anbaufähig iſt kein ſtraff 
zentraliſierter Staat, er übt auch keinen Anreiz auf noch anzugliedernde 
deutſche Länder außerhalb der Reichsgrenzen aus. Wieder ſtehen wir, wie 
im Mittelalter gegen Ungarn, Mongolen und Türken, auf der Grenzwacht 
Europas gegen Oſten, heute gegen das abſolut zerſtöreriſche, das Leben zum 
Zuchthaus erniedrigende Prinzip des Bolſchewismus. Sind wir ſtark, und 
ſei es auch nur innerlich durch unſer Staatsideal und das Vertrauen der öſt⸗ 
lichen Grenzvölker zu uns (wobei ich Polen ausnehme), ſind wir innerlich 
einig, ſo wird uns auch der Bolſchewismus nicht umwerfen, ſondern an uns 
zerſplittern. Bleiben wir uneinig — nun ich kann jedem ſelbſt die Schluß⸗ 
folgerung überlaſſen. . \ 

Ich habe verſucht, Ihnen einen Überblick über typiſche Völkerſchickſale 
zu geben. Ich habe deshalb nur wenig auf Einzelheiten eingehen können. 
— Sie ſollten nur mit mir einmal die großen Linien des Weltgeſchehens, wie 
es ſich in Völkerſchickſalen ausſpricht, beſinnlich durchwandern. Nacherlebte 
Geſchichte kann ſchließlich nur den Sinn haben, zu Schlußfolgerungen an⸗ 
zuregen. Die letzten Folgerungen aber für Ihr Tun und Leben, die müſſen 
Sie ſelbſt ziehen! 

* 


Dr. h. rc. S. Tews zum: 70. Geburtstag. 
München, 19. Juni 1930. 
Mein lieber und verehrter Herr Tews! 


Die Zeitungen melden, daß Sie am 19. Juni Ihr 70. Lebensjahr vollendet 
haben. 40 Jahre dieſer Lebenszeit haben Sie der Volksbildungsarbeit als 
Generalſekretär der „Geſellſchaft für Volksbildung“ gewidmet. Ich habe dieſe 


11 


Ihre Tätigkeit, ſeit ich im Jahre 1906 den Bayerischen Volksbildungsverband 
gegründet habe, ſtets mit Freude und Bewunderung verfolgt. Ohne Ihrer 
alten Liebe zur Volksſchule, die ja doch die einzige geſunde Grundlage aller 
Volksbildung iſt und ſein muß, im geringſten untreu zu werden, haben Sie 
die Organiſation der Bildungsarbeit an Erwachſenen zu einem Umfang und 
einer Größe entwickelt, wie es keinem anderen paritätiſchen Bildungsverband 
gelungen iſt. Je größer die Hinderniſſe waren und je gehäſſiger die Angriffe, 
deſto größere Energie entwickelten Sie. Heute dankt Ihnen nicht bloß Ihre 
eigene Geſellſchaft ſondern alle Verbände für freie Volksbildung. 

Ich aber möchte Ihnen noch einen beſonderen Dank ausſprechen, der, 
ſoweit ich ſehen kann, bis jetzt in den Kreiſen für Erwachſenenbildung nicht 
zum Ausdruck kam. Die Bildungsarbeit an Erwachſenen iſt oft eine vergebliche 
Liebesmühe, wenn nicht die elementare Volksſchule ſo ausgeſtaltet iſt, daß ſie 
in allen Bildungsfähigen eine Sehnſucht nach Selbſtbildung erweckt. Darum 
galt Ihr Sinnen und Trachten niemals ausſchließlich der Erwachſenenbildung 
ſondern mindeſtens in gleichem Maße auch der Volksſchulbildung. Mit größtem 
Intereſſe und oft mit lebhafter innerer Bewegung habe ich ſeit vielen, vielen 
Jahren in der „Deutſchen Schule“ allmonatlich Ihre pädagogiſche „Umſchau“ 
geleſen, in der Sie mit weitem Blick, reifer Erfahrung ſtets in ruhiger Sach⸗ 
lichkeit wirtſchaftliche, ſoziale und politiſche Erſcheinungen und Verhältniſſe in 
ihrer Einwirkung auf das Volksſchulweſen und auf das Bildungsweſen über⸗ 
haupt beleuchteten und jedem Leſer ein Bild gaben und immer noch geben 
von der Verflochtenheit des Bildungsweſens mit dem Geſamtleben unſeres 
Volkes. Sie haben die Bildungsarbeit an unſerem Volke immer in ihren 
Wurzeln geſehen und allen, die an ihr Intereſſe nahmen, deren große Probleme 
vor Augen geſtellt. 

In dieſem Sinne danke ich Ihnen noch ganz beſonders und ſende Ihnen zu⸗ 
gleich namens des Bayeriſchen Volksbildungsverbandes unſere Segenswünſche. 

In aufrichtiger Verehrung 
Ihr 
Georg Kerſchenſteiner. 


| Das gute Buch 


Oberpfälziſches Heimatbuch. Herausgegeben von Karl Winkler, Bildſchmuck Hans 
Laßleben. Verlegt bei Michael Laßleben, Kallmünz. 1032 Seiten, 165 Feder⸗ 
zeichnungen, 6 Kunſtbeilagen, 15 alte Ortsanſichten, 1 Karte. Geb. M. 12. 

Dieſes Heimatbuch, zu dem weit über hundert Mitarbeiter ihr Beſtes ge⸗ 
geben haben, iſt ein ganz einzigartiges Dokument heimatkundlicher Arbeit unter 
ganz großen Geſichtspunkten. Nur der ſelbſtloſeſten Arbeit von Herausgeber 
und Mitarbeitern konnte es gelingen, für den Preis von 12 Mark ein ſo muſter⸗ 
gültiges Werk zu ſchaffen, das in der Heimatliteratur einen hervorragenden 
Platz einnehmen wird. Alle Fragen der bayeriſchen Oſtmark, die überhaupt 
intereſſieren können, ſind knapp, aber erſchöpfend behandelt und ein hervor⸗ 
ragender, lebensfriſcher Unterhaltungsſtoff bringt das Land in Freud und Leid 
jedem Leſer menſchlich nahe. Wir werden auf das vorzügliche Werk, das jedem 
warm empfohlen ſei, noch zurückkommen. 
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Oberbayeriſche Volkslieder. Herausgegeben von Kurt Huber und Paul Kiem. Mit 
Bildern von Eduard Thöny, eingeleitet von Univerſitätsprofeſſor Dr. Karl 
Alexander von Müller. Verlag Knorr & Hirth, München. 

Eine vorzügliche knappe Volksliederſammlung, die mit Unterſtützung der Deut⸗ 
ſchen Akademie in München und des deutſchen Volksliederarchivs 
herausgegeben wurde und die jedem Freunde altbayeriſcher Volkskultur aufs 
wärmſte empfohlen werden kann. 

Alexander Matſchoß. Walter von der Vogelweide. Eine Auswahl ſeiner Sprüche 
in freier Umdichtung. Verlag A. W. Zickfeld, Oſterwieck am Harz. 

Der Peter von der Alm. Eine epiſche Dichtung in achtzehn Geſängen von Richard 
Plattenſteiner. Verlag Heinrich Minden, Dresden und Leipzig. Die Dichtung 
iſt der Jugendzeit Peter Roſeggers bis zu ſeiner Entdeckung als Dichter gewidmet. 

„Dich ruft Südweſt“. Von Walter Wülfing. Vorwort Dr. Paul Rohrbach. 20 Drigi” 
nalaufnahmen aus Deutſch⸗Südweſtafrika, 1 Karte. Verlag: Deutſche Buchwerk⸗ 
ſtätten G. m. b. H., Leipzig. Preis geb. M. 4.50. 

Grundzüge der Vererbungslehre, Raſſenhygiene und Bevölkerungspolitik. Von 
Profeſſor Dr. Hermann Werner Siemens in Leiden. 4. umgearbeitete und ver⸗ 
mehrte Auflage. Mit 59 Abbildungen. J. F. Lehmanns Verlag, München 1930. 
Kart. M. 3.—, geb. M. 4,.—. 

Profeſſor Dr. A. Gieſe, Deutſche Bürgerkunde. Einführung in die allgemeine Staatslehre, 
in die Verfaſſung und Verwaltung des Deutſchen Reiches und der Länder, in die 
Kenntnis der Auslandsmächte und in die Volkswirtſchaftslehre. 15. Auflage bis 
auf die Gegenwart fortgeführt. (75.—77. Tauſend.) 1930. 8°. VIII, 280 Seiten. 
R. Voigtländers Verlag, Leipzig C 1. In Halbleinen M. 3.50. 

Martin Keilhader. Das nuiverſitäts⸗Ausdehnungs⸗Problein in Deutſchland und 
Oſterreich. Dargeſtellt auf Grund der bisherigen Entwicklung. Von Martin Keil⸗ 
hacker. Verlag Silverburg in Stuttgart. 

Richard Bie, Karl Marx, Schickſal und Parole. Gekürzte Volksausgabe. 1.—7. Auflage. 
Gr. 8. 112 Seiten. R. Voigtländers Verlag, Leipzig. Einzelpreis M. 1.60, ab 
100 Stück je M. 1.25. 

Süddeutſche Monatshefte. Die letzten Nummern behandeln: Gefahren der Soziali⸗ 
ſierung. „Die Tragik der Kriegsgeneration“. Von Dr. Edgar J. Jung. 


| Schritte zum Ziel 


Die volksdeutſche Jubel⸗Feier in Salzburg 


Wenn man die lange Reihe der großen Pfingſttagungen des zu einer Volksbewe— 
gung gewordenen Vereins für das Deutſchtum im Auslande überblickt, ſo 
ſieht man, daß jede dieſer Tagungen ihr beſonderes Gepräge hatte. In Salzburg ſchloß 
ſich 1921 der V. D. A. mit dem Schulverein zuſammen, in Kulmbach zeigte ſich zum erſten 
Male das „Wunder“, wie man es damals nannte, daß ſeine Landſchaft bis in die kleinſten 
Dörfer hinein und über alle Schichten hinweg vom Gedanken der Schutzvereinsarbeit 
erfaßt war, in Hamburg legten ſich die Hände hoher evangeliſcher und katholiſcher Geiſt⸗ 
licher zum Gelöbnis der gemeinſamen Arbeit am deutſchen Volkstum zuſammen, in 
Hannoverſch⸗Münden marſchierte 1924 zum erſten Male die in den Gruppen gewonnene 
Schuljugend auf. In Kufſtein wehte der blaue Wimpel über der Vereinigung des Deut- 
ſchen Schulvereins mit der Südmark, Hirſchberg brachte eine mächtige zahlenmäßige 
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Steigerung der Beteiligung und der Bewegung überhaupt, die Goslarer im Herzen 
Deutſchlands ſtellte das geſamtdeutſche Problem in den Vordergrund, die Gmundener 
Tagung 1928 trug ein öſterreichiſches Weſensgepräge, die Kieler Tagung brachte den 
Gedanken einer Erfaſſung breiterer Volksſchichten über die Berufsſtände zum Durchbruch 
und diente in der Arbeitertagung zur Beſeitigung von falſchen Vorſtellungen über die 
Schutzvereinsarbeit. Von Kulmbach bis Kiel ein ſteter Aufſtieg, der ſich darin äußerte, 
daß jährlich etwa 800 Gruppen hinzukamen, auch im letzten Jahre noch bis zur Jubi⸗ 
läumstagung in Salzburg. 

Die Salzburger Tagung iſt dem Gedenken an 50 Jahre volksdeutſcher Arbeit ge⸗ 
widmet. Es lag nahe, daß die Schulvereinstätigkeit beſonders im Vordergrund ftand, 
daß die öſterreichiſche Entſtehungsgeſchichte der Bewegung ſich wie ein roter Faden 
durch die verſchiedenſten Veranſtaltungen, Reden und Kundgebungen, hindurchzog. 
Das Erſcheinen des Jubiläumswerkes gibt der Bewegung jene Tradition und jenen 
Geſchichtsgehalt, auf deſſen Boden eine fruchtbare Weiterentwicklung ſich vollziehen 
kann. Von einem Redner ift geſagt worden, daß der V. D. A. eigentlich erſt fein 10 jähri⸗ 
ges Beſtehen feiern könne, da das Nachkriegsjahrzehnt den großen Aufſchwung in ideen⸗ 
mäßiger und organiſatoriſcher Beziehung gebracht hat. Durch Kriegs- und Nachkriegs⸗ 
ereigniſſe iſt der Durchbruch des volksdeutſchen Gedankens erfolgt, darüber beſteht kein 
Zweifel. Ebenſowenig aber läßt ſich beſtreiten, daß ohne die geiſtige Vorbereitung der 
Vorkriegsjahrzehnte die Nachkriegsbewegung nicht denkbar iſt. Es kam in Salzburg 
immer wieder zum Ausdruck, daß alle Gedanken über: Volk, Staat, Kulturrecht der 
nationalen Minderheiten, Überparteilichkeit der Bewegung, Enthaltung von politiſcher 
Betätigung aktiver Art von den Gründern der Schutzarbeit vorgedacht und ausgeſprochen 
worden ſind. Der Schutzvereinsgedanke der Vorkriegszeit hat in der Nachkriegszeit 
Geſtalt gewonnen. Der Rückblick von Salzburg auf das letzte Halbjahrhundert und im 
beſonderen auf das letzte Halbjahrzehnt ſtimmt hoffnungsfroh im Hinblick auf die Zu⸗ 
kunft. 

Im Mittelpunkt der Salzburger Tagung ſtand die Feſtſitzung, in welcher die ver⸗ 
dienten Jubilare aus der Gründungszeit des Vereins ehrenvoll ausgezeichnet wurden, 
der Obmann des Wiener Schulvereins Groß, der wiſſenſchaftliche Erforſcher und Haupt⸗ 
betreuer Südtirols Dr. Rohmeder und Dr. Groos (Baden), der als einer der erſten 
in Deutſchland dem Hilferuf des damaligen Wiener Schulvereins Gehör ſchenkte und 
im Reiche Gruppen gründete. Die Macht und Bedeutung dieſer aus kleinſten Anfängen 
entſtandenen Bewegung zeigte ſich beſonders, als bei der Feſtſitzung die Vertreter der 
Landesregierung und der Fürſterzbiſchof von Salzburg in wärmſten Worten die Leiſtun⸗ 
gen und die Notwendigkeit der Schutzarbeit anerkannten, als Männer von führender 
Stellung in den europäiſchen Minderheitsgebieten und aus Überſee dem V. D. A. für 
feine hingebungsvolle Betreuung dankten. „Ohne den V. D. A. würden wir in Süd⸗ 
amerika heute nicht die geſicherte Kulturſtellung einnehmen, die wir uns errungen haben“, 
ſagte Propſt Hübbe aus Braſilien. Ein Zeichen wertvollſter Anerkennung war die An⸗ 
ſprache des deutſchen Geſandten in Wien, des Grafen Lerchenfeld, der den glücklich 
formulierten Satz prägte, daß der V. D. A. eine freie auf Geſinnungsgemeinſchaft be⸗ 
gründete Bewegung ſei, die mit Recht die Förderung der öffentlichen Gewalten genießt. 
Das ſind bedeutungsvolle Worte des Vertreters der Reichsregierung und der preußi⸗ 
ſchen Staatrsregieung. Ein Vortrag des Wiener Univerſitätsprofeſſors Dr. Eibl umriß 
den geiſtig politiſchen Hintergrund der Schutzarbeit, den Gedanken, daß dem deutſchen 
Volk die Aufgabe geſetzt ſei, reines Recht in Europa zu ſchaffen und das 
Chaos der Gegenwart neu zu ordnen. 

Den äußeren Höhepunkt, vielleicht auch die reinſte und ungebrochenſte Verkörpe⸗ 
rung des Volksgemeinſchaftsgedankens, brachte der wieder alle deutſchen Stämme und 
Landſchaften ſpiegelnde buntbewegte Feſtzug, der etwa 2 Stunden lang Jugend durch 
die Straßen Salzburgs, der alten deutſchen Barockſtadt, hindurchführte. Dieſe mächtige 
Menſchenmenge, über 20000 Perſonen, vereinigte ſich dann zur Morgenfeier auf einer 
Bergwieſe zu Füßen der Hohenſalzburg, ein natürliches Theaterrund, umrahmt auf 
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3 Seiten vom Walde, gekrönt von den Zinnen der ſtolzen Feſte, überragt von den Gipfeln 
der Alpen. Hier hat der Kanonikus Steinwender mit zwingender Gewalt der Worte 
und Gedanken die weite Verſammlung zu einem heiligen verinnerlichtem Gelöbnis 
der Volkstreue, zu einem Gralsſchwur der Deutſchheit zuſammengefaßt. Ein einziger 
Wille ging durch die von bunten Wimpeln überwehte Menge. Nirgendwo, zu keiner Zeit 
und an keinem Ort iſt der Begriff und die Geſinnung der geſamtdeutſchen Gemeinſchaft 
ſo packende Wirklichkeit geworden. Im Bekenntnis zur Volksgemeinſchaft legten die 
Vertreter der verſchiedenſten Kreiſe und Volksſchichten ein Gelöbnis der Volkstreue ab, 
deſſen Sinngehalt der V. D. A.⸗Vorſitzende am Schluß in geprägten Worten zuſammen⸗ 
faßte: 

Die Verwaltungsſitzungen, Fachſitzungen, Sonderſitzungen, die Frauentagungen, 
Studententagungen, Jugendtagungen, Sportveranſtaltungen, Kundgebungen der Lan⸗ 
desverbände, Aufführungen von Feſtſpielen, ergänzten die großen Kundgébungen, 
die ausmündeten in einen Fackelaufmarſch der geſamten Jugend, bei welchem noch 
einmal aus begeiſtertem Munde das Schlußbekenntnis abgelegt wurde. Die Pfingſt⸗ 
tagungen der Schutzvereine, die in der Jubiläumstagung von Salzburg ihren bisherigen 
Höhepunkt gefunden haben, ſind hoffnungsfroh ſtimmende Fanale einer neuen und 
beſſeren Zeit. In ihnen kündet ſich an, was Friedrich Lienhard einſt dem V. D. A. 
ſchrieb und was bei der Morgenfeier von berufenem Munde geſprochen wurde: 


Hoffet, daß Deutſchland geſunde von ſeinem tiefen Fall. 
Jetzt ſind wir Amfortas der Wunde. Einſt aber Parſival. 
Dann brauſen in edelſter Sitte die Chöre der Ritter im Saal 
Und in der deutſchen Mitte glüht wieder der heilige Gral. 


* 


Landesverband Bayern 


des Vereins für das Deutſchtum im Ausland 
Geſchäftsſtelle: München, Neuhauſer Straße 9. — Fernruf: 93595. 


1. Erlebniſſe des Oberlehrers Rudolf Riedl-Tramin unter der faſchiſtiſchen 
Herrſchaft. Die Erlebniſſe des Oberlehrer Riedl find in Buchform zuſammengeſtellt 
und gegen Einſendung von RM. 1.— von der Arbeitsſtelle für Südtirol in Innsbruck, 
Salurner Straße 18, erhältlich. Bei größerer Abnahme 30% Nachlaß. 


2. Beſtimmungen für Verleihung der Ehrenplakette. Nur ganz beſonders ver⸗ 
diente Schulgruppen ſollen die Plakette erhalten, die mindeſtens ſchon 2 Jahre beſtehen, 
in dieſer Zeit regelmäßig ihre Kopfgelder bezahlt und außerdem den üblichen Veran⸗ 
ſtaltungen, wie Elternabenden, Verſammlungen oder kleinen Wanderungen, auch ganz 
beſondere Leiſtungen aufzuweiſen haben. Die Art dieſer Leiſtungen iſt überall ganz 
verſchieden. Es kann beſonders erfolgreiche Mitarbeit bei der Werbe woche fein uſw. 
Begründete Vorſchläge ſind zum 1. November durch die Gauleitungen an den Landes⸗ 
verband einzureichen. 


3. Mitgliederbeiträge. Diejenigen Gruppen, welche mit ihren Beiträgen für das 
1. Halbjahr 1930 noch im Rückſtande ſind, werden dringend gebeten, ihre Einzahlungen 
baldigſt zu betätigen. Der Zeitpunkt für die Einzahlung der 2. Hälfte der Mitglieder⸗ 
beiträge iſt der 1. Oktober. Je eher die Beiträge eingehen, deſto raſcher können wir den 
nicht unbeträchtlichen Anforderungen unſerer Betreuungsaufgaben nachkommen. 
Doppelt gibt, wer ſchnell gibt. 
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. 4. Bezug der „Deutſchen Welt“. Viele Anfragen von feiten der Gruppen veran⸗ 
laſſen uns nochmals auf folgendes hinzuweiſen: Das Wirtſchaftsunternehmen des V. D. A., 
Dresden A, Wilsdruffer Straße 16, bittet diejenigen Ortsgruppen, die ſich wegen ihrer 
geringen Mitgliederzahl die „Deutſche Welt“ nicht halten können, ſchon jetzt die Zu⸗ 
ſtellung abzulehnen, ſo daß nicht erſt nach Jahresſchluß die Unmöglichkeit der Zahlung 
feſtgeſtellt wird. 


* 


Bayeriſch⸗Oſterreichiſche u. Oberpfälziſch⸗Egerländiſche Arbeitsgemeinſchaften 
heimatkundlicher Vereine im Donauwaldgau und auf dem Nordgau 


Heimattag in Cham 


vom 19. mit 22. Juli 1930. 


Samstag, den 19. Juli, 15 Uhr: Eröffnung der Heimatausſtellung im Knaben⸗ 
ſchulhauſe. 20 Uhr: 1. Heimatfeſtabend in der ſtädt. Turn⸗ und Feſthalle. 
Chamer Abend. 

Sonntag, den 20. Juli, 11 Uhr: Vertreterſitzungen der feſtgebenden Verbände 
im Rathausſaal. 11—12 Uhr: Standmuſik auf dem Marktplatz. 144, Uhr: Ober⸗ 
pfälziſch⸗Niederbayr. Trachtenfeſtzug mit Kindergruppen; anſchließend Vor⸗ 
führungen: heimatliche Tänze, Muſik uſw. in der ſtädt. Turn⸗ und Feſthalle. 20 Uhr: 
2. Heimatfeſtabend: Oberpfälzer Abend unter Leitung von Dr. Heinz Schau⸗ 
wecker in der ſtädt. Turn⸗ und Feſthalle. 

Montag, den 21. Juli, 9—12 Uhr: 3 liter-hiſtor. Vorträge aus Heimatkunde 
im Zwingerſaal. 14—18 Uhr: Heimatkundliche Führungen in Cham und 
Umgebung. Beſuch der Heimatausſtellung im Knabenſchulhaus. 20 Uhr: 3. Heimat⸗ 
feſtabend: Bayerwaldabend unter Leitung des Donauwaldgau und Bayer. 
Waldverein in der ſtädt. Turn⸗ und Feſthalle. 

Dienstag, den 22. Juli, 9—12 Uhr: 3 Heimatkundliche Vorträge im Zwinger⸗ 
ſaal. 14—18 Uhr: Beſuch der Heimatſchau und Ausflüge. 20 Uhr: 4. Heimat⸗ 
feſtabend: Oſtbayeriſcher Abend in der ſtädt. Turn- und Feſthalle. 


Heimatſchau. Ausſtellung heimatlicher Kunſt und Kunſtge werbe in Gegenwart und 
Vergangenheit vom 19. bis 22. Juli 1930 im Knabenſchulhauſe. 


Heimatliche Bücherſtube. Täglich geöffnet von 9—12 Uhr. 


Teilnehmerkarten. Die auf Namen lautende Teilnehmerkarte zu 2 Mark einſchließlich 
Feſtzeichen und Programm berechtigt zum freien Eintritt bei allen Feſtveranſtal⸗ 
tungen und Vorträgen des Heimattages und der Heimatſchau. Zuſatzkarten für 
Familienmitglieder und Karten für Studierende zu 1 Mark. 


Wohnungszuteilung. Für die bis 10. Juli im voraus angemeldeten Teilnehmer wird 
auf Wunſch Gaſthof — oder Privatquartier — (gegen Entgelt) beſorgt. Anmeldun⸗ 
gen ſind an den Stadtrat Cham (Rathaus) zu richten, woſelbſt während der Feſt⸗ 
tage im Zimmer Nr. 3 eine Auskunftſtelle eingerichtet iſt. 


Anmeldungen bzw. Zuſchriften. Alle Zuſchriften mit Ausnahme der Quartierbeſorgung 
ſind an den Geſchäftsführer des Donauwaldgaues, H. Studienrat Eugen Hubrich, 
Straubing, Außere Paſſauer Straße Nr. 40, oder den Geſchäftsführer des Heimat⸗ 
dankes H. Dr. Heinz Schauwecker, Nürnberg, Gothaer Str. I, zu richten. 


* 
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Lichtbild⸗Kurs München 1930. In der Zeit vom 16. bis leinſchl.) 19. Juli findet in 
München ein Einführungskurs in das Lichtbildweſen für Volksbildner ſtatt. 
Der Kurs iſt für jeden Volksbildner offen, der ſich für die Verwendung des Licht- 
bildes in der freien Volksbildung intereſſiert. Vortragende ſind: Der Leiter der 
amtl. Lichtbildſtelle Profeſſor Dr. Ammann, Architekt Julius Kempf, der 
Verfaſſer des Werkes „Die Bayeriſche Heimat“, und Studienaſſeſſor Wilhelm 
Fries. Mit dem Kurs wird eine Ausſtellung von Apparaten und Lichtbildern 
verbunden ſein. Eine Teilnehmergebühr wird nicht erhoben. Der Kurs findet 
ſtatt, wenn ſich mindeſtens 30 Teilnehmer verbindlich anmelden. Die Anmeldung 
iſt zu richten an die Bayer. Lichtbildſtelle, München, Sonnenſtr. 15/IV (mittels 
Poſtkarte mit genauer Anſchrift des Abſenders). 


Volkstümliche Kunſtpflege 


Künſtleriſche Beratung: Generalintendant Clem. Frhr. von Franckenſtein. 
Juriſtiſche „ -Oberlandesgerichtspräſident M. Hahn⸗Nürnberg. 
Abt.⸗Vorſtand: Hauptlehrer F. K. Wahl, München 51, Harlachinger Str. 38, Tel. 42567. 


Seit Mitte Mai 1930 wurden u. a. folgende Veranſtaltungen durchgeführt: 

1. Im neuen Kurtheater Bad Tölz gaſtierte unſere „Münchener Dpernbühne“ 
(Südd. Wanderoper) mit „Zar und Zimmermann“ und G. Drechſels „Don Juans 
Ende“; als Begleitapparat ſtand das ausgezeichnete Pfalzorcheſter unter Kapell⸗ 
meiſter Herb. Albert zur Verfügung, das dort als Kurorcheſter wirkt. 

2. In Bregenz (Öfterreich) fanden unter Ant. Schloſſers Stabführung 2 Mozart⸗ 

gaſtſpiele ftatt: „Cosi fan tutte“ und „Entführung aus dem Serail“. 

. Im Theaterſaal der alten Reichsſtadt Nördlingen wurde Lortzings köſtliche Oper 

„Der Wildſchütz“ gegeben. 

4. In Augsburg (Ludwigsbau) ſang Julius Patzak vom Nationaltheater. 

5. In der Liebfrauenkirche in Günzburg a. d. D. gab Pr. Steiger (Augsburg) mit Frau 

Bürgermeiſter Hanner und anderen Künſtlern ein geiſtliches Konzert. 

6. In Bad Reichenhall rezitierte Ernſt Kreuzträger (München). 

7. Dort, in Berchtesgaden, Freilaſſing, ferner in Eichſtätt, Neuburg a. d. D. und Bad 
Wörishofen fanden auch Gaſtſpiele für jung und alt durch die „Marionettenbühne 
München“, Von⸗der⸗Tann⸗Str. (H. Binter) ſtatt. 

8. Hans und Ilſe Fitz gaſtierten wieder in den großen bayeriſchen und norddeutſchen 
Bädern, außerdem in Kempten und Regensburg. 

9. In Regensburg hatte Studienrat Amende mit ſeinem Klavierabend einen 
ſtarken Erfolg, desgl. Prof. Auguſt Schmid⸗Lindner als Dirigent eines Orcheſter⸗ 
konzertes (alte Muſik). N 
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10. 


In Schweinfurt (Konzertſaal des Evang. Gemeindehauſes) hatte Helma Panke⸗ 


Haas, München, als Liederſängerin einen ſchönen Erfolg. 


11. 


12. 


13. 


14. 


15. 


16. 


17. 


Die Mitglieder der Augsburger Oper, Frau Rys und Herr Schwair, konzertierten 
in Augsburg, Bamberg und Mering. 


In Lindau i. B. wurde wieder durch die rühmlichſt bekannte Sängerrunde unter 
Pfarrer Helmut Pommer, Bregenz, (der vom 3. bis 13. Auguſt 1930 die 5. Sing⸗ 
gemeinſchaft am deutſchen Volkslied auf der Wülzburg leiten wird (ſ. S. 18 unſeres 
Schiller⸗Heftes) ein Volksliedſingen abgehalten. 

In Ottobeuren ſang Helga Thorn den Zyklus „Marienleben“; in Füſſen führte 
ſie zuſammen mit Beſemfelder ein Kirchenſingen durch. 


Olga Wismüller veranſtaltete in Verbindung mit dem Münchener Tonſetzer 
Richard Würz Liederabende im ſtaatl. Kurſaal in Bad Steben und in Bad Wies⸗ 
ſee; in Bad Steben konzertierte auch die Geigerin Eliſabeth Biſchoff. 

Die L. Schuſterſchen Puppenſpiele gaſtierten in Freimann bei München, in Pfaffen⸗ 
hofen und Ingolſtadt. 


Die Altnürnberger Puppenſpiele gaben in oberpfälziſchen Gemeinden 
(Beilngries, Berching, Dietfurt uſw.) Gaſtſpiele. 

Dr. Wilhelm Zentner hielt im Sitzungsſaal des Arbeitsminiſteriums (Wittelsbacher 
Palais) einen Einführungsvortrag in die Mahlerſche „Auferſtehungs⸗Symphonie“, 
die dieſer Tage unter Bruno Walter in der Münchener Ausſtellungshalle im Rahmen 
des Muſikſommers der Stadt München aufgeführt wird. 


Hinweis für Büchereileiter und Buchfreunde. 
Gelegenheitshalber können wir zu ungewöhnlich billigen Bedingungen 4500 ge⸗ 


bundene wiſſenſchaftliche und Unterhaltungsbücher ſowie Jugendſchriften 
vermitteln. Anfragen erbeten an unſer Büro, Alte Akademie, Neuhauſerſtr. 51/0, wo 
auch das Verzeichnis eingeſehen werden kann. 


— 


Sonderangebote. 


. Singwochen in Bayern: Geſamtbeitrag je M. 30.— 


a) 5. Singgemeinſchaft auf der Wülzburg (3.—13. Auguſt, Wülzburg; 
Meldungen an H. Pommer, Bregenz i. Vorarlberg). 


b) 4. Jugend- und Schulmuſikwoche Hoheneck 1930 vom 27. Juli bis 3. Aug. 
bei Rothenburg o. d. T. (Anmeldung an die bayer. Muſikantengilde, Lehrer B. 
Scheidler, Unterickelsheim, Poſtſcheck 402 84 Nürnberg. 


e) Singwoche Altdorf bei Nürnberg (3.—10. Auguſt) und 
Singwoche auf der Plaſſenburg bei Kulmbach (17.—24. Auguſt), veran⸗ 
ſtaltet vom Finkenſteiner Bund, Leitung Wilh. Hopfmülle r. Meldeblätter find 
zu beziehen vom Finkenſteiner Bund, Kaſſel, Wilhelmshöhe, Raſenallee 77. 


. Hausmuſit. 


a) Sepp Summer wird nach Rückkehr von ſeinen Gaſtreiſen bei den Auslands⸗ 
deutſchen im Monat März 1930 in den bayer. Vereinen eigene Lieder zur 
Laute ſingen. 


b) Der niederbayer. Gitarriſt und Zitherkünſtler Joſ. Kiermaier, Landshut, 
Papiererſtr. 21, ſteht Vereinen und Stellen für Konzerte, auch als Soliſt, zur 
Verfügung. h = . 
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